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Jin Nalurforſcherleben. 
Keine Dichtung. 
Fortſetzung.) 


Adolf hatte bei Uebernahme dieſes Auftrags ſich über 
zwei Fragen klar zu werden: iſt es mit dem Ernſt einer 
ſchriftſtelleriſchen Arbeit vereinbar, äußerem Anlaß und 
Thema dazu Folge zu geben; und darf ein Naturforſcher 
es wagen, ein populäres naturgeſchichtliches Buch zu ver: 
faſſen, deſſen Gegenſtand nicht fein ſpecielles Fach iſt. 

Einen „Gelegenheitsdichter“ find wir geneigt gering⸗ 
ſchätzend zu beurtheilen; wir denken dabei an einen Schuſter, 
der uns auf Beſtellung ein Paar Stiefel macht. Allerdings 
mögen die meiſten Gelegenheitsdichter ſolche poetiſche 
Schuſter ſein, ohne dadurch zu Hans Sachſen zu werden. 
Allein unſere erſten Dichter, Schiller und Göthe nicht aus— 
genommen, waren, wenn es ſo traf, auch Gelegenheitsdich— 
ter, denn ob man einer gelegentlichen Veranlaſſung zu 
einer Dichtung unmittelbar und nach freier Wahl Folge 
leiſtet, oder ob uns dazu ein Anderer veranlaßt, iſt blos 
dann Zweierlei, wenn im letzteren Falle das veranlaſſende 
Ereigniß dem Dichter perſönlich fremd iſt und ihn kalt 
läßt; fo entſteht z. B. ein Hochzeits-, Carmen“, welches 
durch dieſe beſondere Benennung gewiſſermaßen als ein 
„Machwerk“ gebrandmarkt wird. Jedoch iſt nicht einzu: 
ſehen, weshalb nicht auch ein ſolches Carmen, dem die bei— 
den Brautleute möglicherweiſe perſönlich ganz unbekannt 
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ſind, poetiſchen Werth ſollte haben können. Man muß 
bei ſolchen äußeren Aufträgen zu poetiſchen Ergüſſen nicht 
vergeſſen, daß der vorliegende Gelegenheitsfall recht wohl 
ein ſolcher fein kann, bei dem der Dichter, über das Per: 
ſönliche hinwegſehend, von dem darin liegenden rein Menſch— 
lichen um fo tiefer ergriffen und zu hohem Schwung ange: 
regt ſein kann, je mehr er überhaupt deſſen fähig und je 
einſchneidender der Fall iſt für ein menſchlich fühlen des 
Herz, je mehr es der Auftraggeber verſtand, den Dichter 
dafür zu erwärmen. Es wäre Unſinn es beſtreiten zu 
wollen, daß ein von einer alten Mutter beſtelltes Begrü— 
ßungsgedicht an ihren aus langer Verbannung heimkehren⸗ 
den einzigen Sohn hohen dichteriſchen Werth haben könne. 

Sollte es mit einem beſtellten naturwiſſenſchaftlichen 
Volksbuche anders ſein? Freilich, wenn es der literariſche 
Tagelöhner nicht anders macht und nicht anders zu machen 
verſteht als wie der Apothekerlehrling, der aus zehn 
Büchſen und Flaſchen die vorgeſchriebene Mixtur zuſam⸗ 
menmiſcht, dann wird eben eine literariſche Mixtur fertig, die 
eben fo wenig nütze iſt, als weiland die großen Mediein⸗ 
flaſchen. Aber von ſolchen reden wir nicht. Wir reden von 
der beſtellten Arbeit eines Befähigten, an welcher dieſem 
eben nur der Beſchluß und die Formulirung der Aufgabe 
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fremd iſt. — Wir können jetzt nicht weiter, ohne das von 
der Leſewelt meiſt unbeachtet gelaffene oder zu tief aufges 
faßte Verhältniß zwiſchen Verfaſſer und Verleger herbeizu— 
ziehen. 

Wie es gemeine Literatenſeelen giebt, ſo giebt es auch 
gemeine Buchhändlerſeelen, die beide die gemeinſame Kuh 
gemeinſam, nur von verſchiedenen Seiten melken. Beider 
Abſehen, denn Streben wäre hier ein Wortmißbrauch, iſt 
lediglich darauf gerichtet, Geld zu verdienen, gleichviel ob 
ihre Waare ſittlichen Werth habe oder nicht. Darin liegt 
eben die hohe ſittliche Bedeutung der geſchäftlichen Seite 
der Literatur, daß die Producenten und Verkäufer der 
Waare ſich nicht damit begnügen ſollen, den Geſchmack 
ihrer Käufer zu befriedigen, was bei anderen Geſchäften in 
der Regel genügt, um ein gutes und geachtetes Geſchäft zu 
ſein und zu heißen, ſondern daß ſie den Geſchmack, den 
ſittlichen und äſthetiſchen, ihrer Käufer nicht ſelten auf 
Koſten ihres materiellen Vortheils bilden. Darum kann 
ebenſo ein Schriftſteller wie ein Buchhändler der ehren 
wertheſte aber auch der verächtlichſte Menſch ſein. Vor 
dem Forum der Humanität giebt es keine erbärmlicheren 
Lumpen als die Verfaſſer und Herausgeber von Schriſten, 
welche auf Sinnenkitzel berechnet ſind, wenn nicht diejenigen 
noch verabſcheuungswürdiger ſind, deren Waare dem na— 
turwiſſenſchaftlichen Aberglauben (wenn dieſe Wortzufam: 
menſtellung kein Widerſinn ift) der Menge Nahrung giebt, 
wie z. B. zur Zeit des Donati'ſchen Kometen ein Libell 
voll von widerwärtigem Kometen-Unſinn und zwar in 
„Leipzig“ erſchien. Auf kirchlichem Gebiete wird natür— 
lich das Urtheil über Verleger und Verfaſſer von den bei⸗— 
den gegneriſchen Parteiſtandpunkten beſtimmt, die ſich ge 
genſeitig verdammen. 

Daß Verleger und Verfaſſer verdienen wollen, nament: 
lich der erſtere, iſt ganz natürlich, und daß ſie daher ihre 
Waare danach einrichten, nicht minder. Es klingt freilich 
ordinär, ein geiſtiges Werk, in dem der Urheber all ſeine 
Liebe zur Wahrheit und geiſtigen Befreiung feiner Mit: 
menſchen niedergelegt hat, wie ein Fabrikat zu behandeln, 


für welches man ſich Geld bezahlen läßt, wenn man es fertig,, 


zur Vervielfältigung abliefert. Wir haben Beweiſe dafür, 
daß namentlich fein fühlende Frauen zwar keine Worte, 
aber eine ſchmerzliche Miene machten, wenn ſie den Ver— 
faſſer von feinem Werke, welches fie erwärmt und begeiſtert 
hatte, wie von einem ſolchen Fabrikat mit einem Dritten 
ſprechen hörten, und jeder ehrenhafte Schriftſteller ſelbſt 
wird peinlich berührt geweſen ſein, als ihm der Verleger, 
dem er fein erſtes Manuffript anbot, die Frage vorlegte: 
„wie viel verlangen Sie Honorar pro Bogen, bei welchem 
Satz und Format und bei welcher Höhe der Auflage?“ 
Und wenn dies nun vollends einer der nicht wenigen Buch⸗ 
händler war, welche mit roher Hand in dem Heiligthum 
des bebenden Schriftſteuers wühlen, indem er ſagte: „ſehen 
Sie, Herr N. N., Sie ſind noch ein Anfänger, das Publi⸗ 
kum für dieſes Genre iſt klein und ich riskire, daß ich nicht 
einmal auf meine Koſten komme.“ Der Mann hat von 
feinen Standpunkte ganz Recht, aber der arme Schrift: 
ſteller hat doch auch Recht, denn er iſt ſich bewußt, von 
den edelſten Beweggründen getrieben das Beſte ſeines In⸗ 
nern gegeben zu haben; und es betrübt ihn jetzt nicht ſo— 
wohl das geringe Honorargebot, als vielmehr der Zwei⸗ 
fel in die Abſatzfähigkeit feiner Arbeit, indem er diefe mit 
dem inneren Werthe derſelben verwechſelt. 

So geſtaltet ſich allmälig ein trocknes, ein dürres, har: 
tes Geſchäftsverhältniß zwiſchen Buchhändler und Ver⸗ 
faſſer, deſſen Seele kalte Berechnung des Geldvortheils iſt. 
Gut für den Letzteren, wenn er es nach und nach dahin ge: 


5 


500 


bracht hat, daß er Zuſchriften erhält, deren Schreiber „ſich 
die Auszeichnung erbittet, gelegentlich auch einmal etwas 
für ſeinen Verlag zu erhalten.“ 

Zuweilen wird hierbei auch ein Seelenkauf fertig. 
Thut ein Verleger mit dem Erſtlingswerke eines Verfaſſers 
einen glücklichen Griff, ſo macht er dieſem eine ſich nicht 
gar zu ſehr blosgebende Verſprechung für das zweite; 
„ſchlägt dies wieder ein“ ſo kauft er ſich den ganzen Mann, 
d. h. er weiß mit ihm über eine, dem glücklichen Anfänger 
hoch erſcheinende, Honorarſumme — nämlich ſtets nach 
Bogen, Format, Satz und Auflage bemeſſen — einig zu 
werden, für welche er alle Geiſtesprodukte des Verfaſſers 
in Verlag erhält. 

Welchem von beiden Theilen dabei ſchon bei dem Ber: 
trage oder durch den Erfolg des Abſatzes Recht oder Un- 
recht geſchieht, darauf laſſen wir uns nicht weiter ein. So 
viel wird unſeren dieſes „Geſchäfts“ unkundigen Leſern 
hervorgehen, daß es mehr als ein anderes von beiden Sei— 
ten Vertrauen erheiſcht. Der Verleger kauft von einem 
renommirten Schriftſteller oft die „Katze im Sack“, d. h. 
ein vielleicht noch gar nicht angefangenes Manuffript und 
wird dabei in den Ablieferungsfriſten mit demſelben ver- 
tragswidrig hingehalten. Wie das Geſchäft iſt, „welches 
der Verleger macht“, kann der Verfaſſer nie genau wiſſen, 
alſo auch nicht, ob es im gerechten vertragsmäßigen Ver— 
hältniß zu ſeinem Honorar ſteht. Ob der Verleger nicht 
eine den Vertrag überſchreitende Auflage druckt, weiß er 
noch viel weniger, namentlich wenn dieſer ſelbſt zugleich 
Buchdrucker iſt. Wir kennen einen Fall, wo der Verleger 
dem Verfaſſer verſicherte, er habe nur 500 Auflage gedruckt, 
während in Wahrheit 2500 gedruckt worden waren. Gegen 
heimliche zweite Auflagen, welche hinter dem Rücken des 
Verfaſſers und zu deſſen Nachtheil gedruckt werden — 
wenn wie gewöhnlich für ſolche neue Honorarzahkung aus— 
bedungen iſt — ſchützt jetzt nach Do ve's überraſchen der 
Belehrung das Stereoſkop. Wenn eine zweite Auflage, 
um dieſen intereſſanten Dienſt dieſes herrlichen Zauber— 
apparates hier kurz zu bezeichnen, der erſten in jeder Hin— 

ſicht vollkommen gleich geſetzt und gedruckt wird, fo daß 
das ſchärfſte Auge eine Seite der zweiten von derſelben 
Seite der erſten Auflage nicht unterſcheiden kann — das 
Stereoſkop enthüllt den Betrug, wenn man beide Seiten 
neben einander in daſſelbe legt, weil ſich die beiden Bilder 
derſelben nicht decken, ſondern das eine etwas über dem 
andern in der Luft zu ſchweben ſcheint. Denſelben Dienſt 
leiſtet das Stereoſkop natürlich auch umgekehrt, d. h. wenn 
eine zweite Auflage keine iſt, vielmehr die auf dem Lager 
gebliebenen Exemplare mit einem neuen Titel verjehen, 
auf dem 2. oder, exempla sunt odiosa, 3. Auflage ſteht, 
noch einmal hinausgeſchickt werden. Hier decken ſich die 
Seiten vollſtändig, denn ſie ſind ja Daſſelbe. 

Ilt äber das Werhältnig zwiſchen Buchhändler und 
Verfaſſer ein geſchäftlich reines — und das iſt natürlich die 
Regel — und erhebt ſich der Erſtere über das blos ge— 
ſchäftliche Niveau in die Sonnenhöhe des geiſtigen Stre— 
bens, dann iſt es ein wahrhaft beglückendes, denn es iſt 
das edelſte Bündniß zwiſchen Gewerbe, Handel und Wiſſen— 
ſchaft zur Bekämpfung von Unwiſſenheit. Ungeſchmack und 
Aberglaube. 

Immer aber muß der Natur der Sache nach der Buch— 
handel ſeine kalte Geſchäftsſeite behalten und dieſe nöthigt 
ihn, die geiſtige Strömung der Zeit und die Träger der⸗ 
ſelben, die Schriftfteller, ſcharf im Auge zu haben, um in 
der Konkurrenz feinen Vortheil zu erringen. Der Buch: 
händler iſt daher großentheils beſſer in Kenntniß von dem, 
was der „Markt“ verlangt, und daher die häufigen Be- 


ſtellungen beſtimmt bezeichneter Schriften bei den Schrift: 
ſtellern. Trifft nun die Beſtellung mit dem Urtheil des 
Verfaſſers, bei dem fie gemacht würde, zuſammen, fo müffen 
ſich ja wohl beide einigen. Wie zuletzt ein Tropfen hin⸗ 
reicht. ein Gefäß überlaufen zu machen, fo bringt oft ein 
anregendes Wort einen Beſchluß zur Reife, der ſonſt unter⸗ 
blieben ſein würde. Daß Adolf ſeinem Freunde und Par⸗ 
lamentsgenoſſen Wogt den Rang ablief, darüber wird 
dieſer lachen, wenn er es vielleicht an dieſem Orte lieſt. 

Wir kommen nun zu der anderen viel wichtigeren und 
ſchwerer zu beantwortenden Frage, ob ein Naturforſcher 
ein Volksbuch über ein Thema ſchreiben dürfe, welches nicht 
fein fpecielled Fach iſt. 

Hier müßten wir eigentlich, um gründlich zu verfahren, 
die Aufgabe und das Ziel der naturwiſſenſchaftlichen Volks— 
literatur ausführlich darlegen; wir müſſen uns aber, da 
dies uns an dieſem Orte zu weit führen würde, auf einige 
Andeutungen beſchränken. Es kommt dabei vor Allem 
auf eine angemeſſene Auswahl des Wichtigſten und auf 
eine klare und gefällige Darſtellung deſſelben an. 

Man kann in erſterer Beziehung leicht zu viel oder zu 
wenig thun, und da iſt namentlich der Fachmann leicht in 
der Gefahr, zu viel zu geben, wie andererſeits der bloße 
Abſchreiber und Zuſtutzer dabei meiſt kritiklos verfährt 
und die Grenzen feiner Kompilation nicht nach der Wich— 
tigkeit des Auszuwählenden, ſondern nach dem ihm be- 
meſſenen Raum abwägt. Von dem Fachgelehrten muß 
man annehmen, daß er ſeine Wiſſenſchaft bis in das letzte 
Detail genau kennt, in welchem für ihn gerade der an⸗ 
ziehendſte Theil ruht, den er alſo, natürlich eingenommen 
für ſein Fach, leicht auch für eben ſo anziehend und wichtig 
ſür jeden Andern hält. Er iſt daher, wir ſprechen aus 
Erfahrung, in der Lage, daß er ſich bei Ausarbeitung eines 
populären Buches leicht ſo ſehr in Einzelnheiten vertieft, 
daß er zuletzt nicht mehr weiß. was er aufnehmen, was er 
weglaſſen, wo er aufhören ſoll. Vermag er ſich zu be⸗ 
herrſchen, vergißt er nie, daß ſeine Leſer nicht beabſichtigen 
gründliche Kenner feiner Wiſſenſchaft zu werden, daß fie 
im Gegentheil nur einen klaren Abriß derſelben erwarten. 
welcher ihnen Intereſſe dafür einflößen und ſie in den 
Stand ſetzen ſoll, auf der gelegten Grundlage in eingehen— 
deren. mehr ſtreng wiſſenſchaftlichen Fachbüchern weiter zu 
ſtudiren — dann iſt er allerdings, weil er die beſte Kritik 
üben kann, der berufenſte Verfaſſer. 

Viel maßgebender als die Auswahl iſt die Darſtellung 
des Gebotenen, und hier ift, die allgemeine naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung des Verfaſſers natürlich immer voraus— 
geſetzt, der gründliche Fachmann beinahe unbedingt im 
Nachtheile gegen den Nichtfachmann. 

Es wird nicht gefehlt ſein, wenn wir ein naturwiſſen— 
ſchaftliches Volksbuch mit einem Führer vergleichen, wel⸗ 
cher die Leute in einen großen reichen Garten führt und 
ſoweit mit deſſen Gängen und Abtheilungen bekannt macht, 
daß ſie ſich alsdann ſelbſt darin zurecht finden und ſich 
felbfiftändig mit feinen Einzelheiten weiter bekannt machen 
können. 

Dieſem Gleichniß gegenüber verhält ſich ein Fachge⸗ 
lehrter wie ein Bewohner des Gartens (ja, er hält ſich oft 
für den Beſitzer!), der gar nicht mehr aus dieſem heraus⸗ 
kommt und daher der Grenzen und Zugänge, des Wegs zu 
ihm von der Umgebung her ſich gar nicht mehr genau er— 
innert; welcher ſich auch nicht mehr zu erinnern weiß. was 
ihm damals, als er in dem Garten heimiſch zu werden 
anfing. zuerſt am meiſten gefiel und auffiel, wie bei dieſem 
Vertrautwerden mit dem Garten von dieſem allmälig ein 
Zug nach dem anderen hinzukam, bis ſich zuletzt in ſeinem 
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Inntren ein bis in das feinſte Detail ausgeführtes Bild 
von dem Garten geſtaltete. 

Ein Solcher muß wohl am meiſten befähigt ſein, einen 
Anderen eben fo heimiſch, wie er ſelbſt es iſt, in dem Gar— 
ten zu machen, und — das ſoll nicht in Abrede geſtellt 
werden — er muß ebenſo am meiſten befähigt fein, An⸗ 
deren in allen Abſtufungen und Graden eine Kenntniß 
deſſelben zu verſchaffen, denn er iſt ja im Beſitz aller 
Mittel dazu. Nichtsdeſtoweniger ſtellen wir in Abrede, 
daß das Letztere ihm eben ſo ſicher gelingen werde als er 
das Erſtere iſt. 

Hat aber ein Fachgelehrter, indem wir unſeres Gleich⸗ 
niſſes eingedenk bleibend zu dieſem zurückkehren, entweder 
durch perſönlichen Unterricht oder durch ſein Lehrbuch einen 
dafür Empfänglichen und für die damit verbundene Geiſtes— 
arbeit vollſtändig Vorbereiteten und Geübten in den Gar— 
ten feiner Wiſſenſchaft eingeführt, fo iſt Dieſer dann ent- 
ſchieden am beſten geeignet. Anderen denſelben Dienſt, den 
er eben erſt ſelbſt empfing. ſogleich wieder zu leiſten. 

Es iſt ihm noch in friſcheſter Erinnerung, wie Eins 
nach dem Anderen folgte, wie er dabei bald hier bald da 
die innere Befriedigung fühlte, die aus jeder folge- und 
denkrichtigen Aneinanderreihung für uns hervorgeht, wie 
bald Dies bald Jenes ihm ein Markſtein und ein Merk⸗ 
zeichen wurde. Der freudige Drang der Mittheilſamkeit 
— der in ſeinen beiden ſittlichen Polen Klatſchſucht und 
Belehrungsluſt iſt — und zwar der Mittheilſamkeit deſſen, 
was man eben erſt ſelbſt empfangen hat, macht ihn zum 
geſchickteſten Geber, weil ſein Geben noch von der Freude 
des Empfangens durchwärmt iſt. Der Mittelloſe, der eben 
ſelbſt erſt eine Summe Geldes empfangen hat, giebt einen 
Theil davon einem Armen brüderlicher als ein Reicher den— 
ſelben Theil. 

Wir müſſen es abwarten, ob wir in dieſer Darſtellung 
unſern Leſern und Leſerinnen klar geworden ſind; es wird 
dieſes vielleicht vollends durch das Nachfolgende. 

Bisher hatte Adolf von der reichbeſetzten Tafel der 
Erdgeſchichts⸗Wiſſenſchaft blos genaſcht. Er ſetzte ſich nun 
daran nieder, um vollſtändig zu ſchmaußen, von der Suppe 
bis zum Nachtiſch. 

Das vortreffliche „Lehrbuch der Geognoſie“ von Carl 
Friedrich Naumann war ihm dieſe Tafel, von der 
Adolf dann und wann zu ſeinem Freund Carl Vogt 
hinüber ging, wenn ihm in deſſen „Lehrbuch der Geologie 
und Petrefaktenkunde“ ein einzelnes Gericht ſchmackhafter 
zubereitet ſchien, oder wenn in jenem ein ſolches ganz 
fehlte. 

Vertraut wie Adolf war mit dem Organismus des 
naturgeſchichtlichen Studirens bildete er ſich aus dem Neu: 
gelernten mit Leichtigkeit einen geordneten Grundriß, und 
ſeine Bekanntſchaft mit den Anſchauungen und geiſtigen 
Neigungen des Volkes befähigte ihn um fo mehr, aus der 
Geſammtſumme der geologiſchen Wiſſenſchaft einen ent- 
ſprechenden Auszug zu machen, als er ſelbſt nun erſt er⸗ 
fuhr, wie groß dieſe Summe ſei, und wie er ſich für ſich 
ſelbſt begnügen müſſe, ſein Leben lang ein geologiſcher 
Dilettant, um mit Liebig zu reden „ein Spaziergänger an 
den Grenzen der Erdgeſchichte“ zu bleiben. 

Bei feiner Auffaſſung der humanen Seite des natur— 
geſchichtlichen Wiſſens wurde es Adolf ſofort klar, daß 
eigenlich mit der Erdgeſchichte aller naturgeſchichtliche Un- 
terricht des Volkes beginnen müſſe, nicht allein weil ſie 
den baulichen Grund legt für die Geſchichte der belebten 
Weſen, welche ohne jenen gar keine Stätte haben, ſondern 
und ganz beſonders deshalb, weil die Erdgeſchichte eine fo 
gewaltige Wiſſenſchaft iſt, worüber A ſich am Anfang 
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ſeines Buches, welchem er den Titel „die Geſchichte der 
Erde. Eine Darſtellung für gebildete Leſer und Leſerinnen“ 
gab, in folgenden Sätzen ausſpricht. 

„Darin liegt die hohe Bedeutung der Erdgeſchichte, 
daß fie der erſte Theil, die Grundlage jener Vaterlands— 
kunde ift, welche allen Menſchen. fo weit fie im Sonnen» 
lichte der Civiliſation ſtehen, noth thut. Die formen- und 
wandelreiche Oberfläche unſeres Planeten iſt der Schau⸗ 
platz unſerer Thätigkeit, der überall für dieſe die Mittel 
gewähren muß, der aber auch die Quelle der tauſenderlei 
Hinderniſſe iſt, mit denen unſere erzeugende Thätigkeit zu 
kämpfen hat. 

Bleibt doch der denkende Arbeiter einer großen Fabrik 
nicht gedankenlos, ſelbſt ein Werkzeug, vor feinem Werk⸗ 
zeuge ſtehen, ſondern ſieht ſich zuweilen in den weiten Räu- 
men der Fabrik um, wo Alles zur Vollendung des Ganzen 
in einander greift, um die Bedeutung ſeines Arbeitsan⸗ 
theiles und ſein Verhältniß zum Ganzen zu begreifen. 
Und der Menſch ſollte nicht darnach fragen, wie der Zum 
melplatz ſeines Treibens, der Träger und Erhalter ſeiner 
ſelbſt und feiner Mitgeſchöpfe, das geworden iſt, was er iſt? 

Wie ſehr leiden die Menſchen an der Kleinheit ihrer 
Gedanken, an der Beſchränktheit ihres Geſichtskreiſes! 
Die Geologie weckt große Gedanken, lenkt unſeren Blick 
aus dem kleinen Kreiſe unſeres Hauſes auf das weite Ge— 
biet der geſammten Erde. 

Je weniger unſere ſtaatlichen Einrichtungen es uns in 
der Regel geſtatten, unſeren Scharfſinn über die Inſtand⸗ 
! Haltung unſeres kleinen Haushaltes zu erheben, um fo 
wichtiger iſt es, daß in der Geologie der großartigſte Spiel- 
raum für Uebung und Bethätigung des Scharffinnes ge: 
geben iſt. Es wirkt zuletzt eben ſo bildend, wenn wir eine 
ſcharffinnige Deutung eines Andern erfaſſen, als wenn fie 
unſer eigenes Werk iſt. 5 

Es ift gewiß ein großer Mangel zu nennen, daß im 
Volke noch ſo wenig eine klare Anſchauung von der Einheit 
der Naturwiſſenſchaft waltet. Man kennt meiſt nur eine 
Menge Naturwiſſenſchaften: Botanik, Zoologie, Minera⸗ 
logie, Chemie, Phyſik u. ſ. w. Den nothwendigen inneren 
Zuſammenhang aller dieſer Wiſſenſchaften als Theile der 
Einen großen allgemeinen Naturwiſſenſchaft, predigt mit 
überwältigender Ueberzeuzungskraft das Studium der Erd— 
geſchichte. Sie eröffnet uns das Verſtändniß des ſo ſehr 
mißverſtandenen Wortes Naturgeſchichte, welches bisher. 
wenigſtens von der darüber ſelten tiefer nachdenkenden 
Menge, faſt nur im Sinne von Naturbeſchreibung aufge- 
faßt wird, d. h. als Schilderung der in der Natur neben 
einander vorhandenen lebloſen und belebten Körperwelt 
nach ihren weſentlichen und unterſcheidenden Merkmalen. 


ö In dem unheimlichen nächtlichen Geſchlechte der Eulen 
iſt der Uhu die unheimlichſte Art, ein Charakter-Vogel wie 
kaum ein zweiter, und zwar ein widerwärtiger Charakter 
durch und durch. 

Wenn es von der ganzen Vogelklaſſe bei uns blos 
Eulen gäb, wir würden nicht begreifen, wie gerade die Vö⸗ 
gel die Lieblinge aller Welt ſein könnten. Wir würden 
die Vögel dann nur als nächtliche Unholde kennen, und 
dieſe würden dann vielleicht noch mehr in den finſteren 


—— 


Der Ubu, Strix bubo I. 
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Von Geſchichte, alſo von einer Schilderung und urſach⸗ 
lichem Zuſammenhang nach und aus einander ſich 
entwickelnder Begebenheiten und Erſcheinungen, iſt in 
dieſer Naturgeſchichte nicht die Rede. 

Wenn man, wie es allein folgerichtig iſt. naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung mit Geologie beginnt, fo knüpft fi 
nach deren Erledigung faſt von ſelbſt das Verlangen nach 
Botanik und Zoologie an, nachdem man bei dem geologi— 
ſchen Studium ſelbſt die Phyſik und Chemie als unent⸗ 
behrliche Hülfswiſſenſchaften derſelben erkannt hat. Dann 
iſt die Geologie gewiſſermaßen der Theil der Geſchichte der 
Natur, welcher der ſogenannten alten Geſchichte (dem 
erſten Theile der ſogenannten Weltgeſchichte) entſpricht. 
Wie es keinem Verſtändigen einfallen wird — es ſei denn, 
daß er einen ausſchließenden Beruf daraus mache — bloß 
die alte Geſchichte kennen lernen zu wollen, ſondern wie er 
die mittlere und neue Geſchichte als untrennbare Fort⸗ 
ſetzungen daran reihen wird; ſo kann unmöglich ein in 
ſeiner irdiſchen Menſchenheimath und deren Geſchichte 
heimiſch werden Wollender nach erlangter Kenntniß über 
die frühere Entwickelung des Erdkörpers, des Trägers der 
belebten Körperwelt, unterlaſſen, nun auch weiter nach der 
Geſchichte dieſer Körperwelt zu fragen. 

Eine fo begonnene und fo durchgeführte naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung, die dann erſt den Namen einer natur: 
geſchichtlichen verdient, gewährt das ſchöne befriedi⸗ 
gende Ergebniß eines abgerundeten Wiſſens, welches auch 
dann noch von hohem Werth iſt, wenn es, wie es bei der 
Mehrheit immer wird bleiben müffen, nur ein beſchränktes, 
blos überſichtliches iſt. 

Ein ſolches Wiſſen giebt auch mehr die Hoffnung, daß 
es ein unverlierbarer Schatz fein werde, während zoologi— 
ſche oder botaniſche Brocken ohne den, in der angedeuteten 
Weiſe zu verſtehenden, geſchichtlichen Kitt eben Brocken 
bleiben werden, die leicht verloren gehen. 


Indem ich ausdrücklich angedeutet habe, daß ich auch 
zu Frauen ſpreche, ſchützt mich dies wohl an ſich ſchon 
vor der Beſchuldigung, daß ich mit folgender Bemerkung 
gegen die Gemüthsrichtung an ſich zu Felde ziehen wolle. 
Aber ſelbſt Frauen werden mich nicht mißverſtehen, wenn 
ich auf die gefährliche Seite des Gemüthsvorwaltens hin- 
weiſe. Die gewaltigen Erſcheinungen, welche uns die Geo— 
logie vorführt, ſind ein erfriſchendes Bad für unſer 
Inneres, in welchem die Pflanzenkunde fo leicht eine Em- 
pfindſamkeit hervorruft, die oft in krankhafte Empfindelei 
ausartet, welche den Boden für das Aufksmen großer Ge⸗ 
danken und großer Entſchlüſſe vergiftet.“ 

(Fortſetzung folgt) 


Winkeln des Aberglaubens herumſpuken, als es ohnehin 
ſchon der Fall iſt. Wenn wir in unſeren warmen Som⸗ 
mernächten die ſüße Stille genießen, die von dem Liede 
der Nachtigall nicht unterbrochen, nur um ſo ſüßer wird, 
dann fährt oft plötzlich und lautlos wie ein Geſpenſt, wie 
der plötzliche Schreckgedanke an ein längſt gebüßtes Un- 
recht, der Waldkauz durch das im Mondlicht zitternde Ge- 
zweig oder der höhnende Ruf des Leichhuhnes ſtürzt unſere 


Freude am friſchen Leben in den jähen Abgrund der Gra— 


bederinnerung ; die ftille Nacht, die uns eben noch ein im 
Schlafe warm aufathmendes Kind war, kann uns plötzlich 
als ſtille Leichentrauer erſcheinen, bis wir uns wieder ge— 
ſammelt haben, bis die ruhige Oberfläche unſeres aufge— 
regten Innern ſich von dem jähen Windſtoß wieder ge— 
glättet hat. Wer aber den lärmenden Chor der Uhu's zur 
Paarungszeit in dem vom Märzſturm durchraſten Hoch⸗ 
wald jagen hörte, während in der felfigen Thalſchlucht der 
angeſchwollene Gebirgsbach brauſt und finſtere Wolken 
über die Mondſcheibe hinjagen, der ſucht nicht länger nach 
einer Deutung der Fabel vom wüthenden Heere. 

Die tolle abenteuerliche Zunft der Eulen zählt in 
Deutſchland, wenn wir auch einige nur dann und wann 
einmal zu uns kommende mit einrechnen, 13 Arten, welche 
zuſammen nur das eine Geſchlecht der Eulen, Strix, bil⸗ 
den; und dieſes ſtellt ſich als Nachtraubvögel mit den 


* 
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Tagraubvögeln zuſammen an die Spitze der ganzen Klaſſe, 
wenn wir uns berechtigt halten, diejenigen Vögel als die 
am höchſten im Syſtem ſtehenden zu betrachten, in denen 
jedes Glied und jede Lebensäußerung von Kraft, Sinnen- 
ſchärfe und Behendigkeit zeugt. Freilich iſt der eine dieſer 
Vorzüge, die Schärfe des gerade in dieſer Klaſſe ſo hoch 
ausgebildeten Geſichtsſinnes, bei den Eulen ziemlich ſtumpf, 
und das ihnen am Tage blöde Auge keineswegs gewiſſer⸗ 
maßen zum ſelbſtleuchtenden Nachtgeſtirn gebildet, wie 
man dies gewöhnlich meint. In ganz finſterer Nacht ſehen 
ſie eben ſo wenig wie wir und ſie ziehen daher mehr in der 
tiefen Dämmerung und bei Mondſchein auf ihre mörderi— 
ſchen Jagden aus. 

Wenn wir einen ſchlanken klug blickenden Falken in 
ſeinem knappen Federkleide neben den dickköpfigen wie in 
einen umgewendeten Pelz gekleideten lichtſcheu blickenden 
Waldkanz ſtellen, fo iſt allerdings durch beide der habituelle 
Unterſchied zwiſchen Tag- und Nachtraubvögeln, faſt ein 
Unterſchied wie Tag und Nacht, repräſentirt; aber von 
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beiden Seiten her ſtellen ſich vermittelnde Uebergänge in 
die anſcheinende Kluft. Von Seiten der Tagräuber ähneln 
die Weihen durch den deutlichen Federkreis (Schleier) um 
die Augen den Eulen und von dieſen kommen einige klein— 
köpfige Arten faſt ohne Schleier und mehr am Tage als in 
der Dunkelheit ihr Weſen treibend, den Tagraubvögeln 
nahe. — 

e tragen auch dieſe letzteren den Eulencharakter 
immer noch deutlich genug an ſich, um keinen Augenblick 
verkannt werden zu können. 

Im Ordnungscharakter der Raubvögel, Rapaces, 
ſtimmen ſie mit den anderen beiden Familien (Geier, Vul- 
turinae, und Falken, Accipitrinae) durch folgende Kenn⸗ 
zeichen überein. Der Körperbau kräftig und gedrungen; 
der Schnabel iſt ſtark, kurz, der viel längere Oberſchnabel 
iſt als ein ſpitzer Haken über den kürzeren unteren herabge- 


krümmt und am Grunde mit einer Wachshaut überzogen, 
in welcher die Naſenlöcher liegen. Neben dieſem Ordnungs⸗ 
charakter haben die genannten drei Familien folgende un⸗ 
terſcheidende Merkmale. 

1. Geier: Kopf und Hals nackt oder wenigſtens un⸗ 
vollkommen flaumartig befiedert (nur der Lämmergeier 
oder Geieradler, Gypastos barbatus, dadurch den Ueber⸗ 
gang zu den Falken vermittelnd, hat einen vollſtändig be- 
fiederten Kopf), Schnabel ziemlich lang, am Grunde meiſt 
merklich dünner als nach der Spitze hin, an welcher erſt 
der Oberſchnabel herabgekrümmt und gewölbt iſt. Krallen 
ſtumpf. 

2. Falken: Kopf und Hals dicht hefiedert, der kurze 
Schnabel iſt am Grunde am dickſten und der Oberſchnabel 
gleich vom Grunde an jedoch ohne hervortretende Wölbung 
in einen ſcharfen Haken abwärts gekrümmt, Krallen ſehr 
gekrümmt und ſcharf; Augen ſeitlich geſtellt, ohne Feder⸗ 
kranz (Schleier), (daß die Weihen hiervon eine Ausnahme 
machen, wiſſen wir ſchon); Gefieder knapp anliegend. 


3. Eulen: Augen auffallend nach vorn in Eine Linie 
geſtellt (menſchenähnlich), jedes von einem Federkranz 
(Schleier) umſchloſſen, fo daß dieſe über dem Schnabel zu— 
ſammenſtoßen; Gefieder locker; übrigens wie die Falken. 

Man hat die Eulenarten in fünf kleine beſonders be⸗ 
nannte Untergattungen gebracht, die wir füglich auf ſich 
beruhen laſſen können, da die Merkmale auf die ſie ge⸗ 
gründet find, kaum Anſpruch haben, als Gattungsmerk— 
male gelten zu können, ſondern kaum mehr als Artgeltung 
haben. 

Eine beſondere Rolle ſpielt bei den Eulen das Ohr. 
Wir meinen damit nicht die ohrähnlich emporſtehenden 
beiden Federbüſchel, welche einige Arten (daher Ohreulen), 
z. B. auch der Uhu, am Oberkopfe tragen; denn dieſe 
haben mit dem Gehör nichts zu ſchaffen, ſondern ſind ein 
einfacher Kopfputz, wie ihn ſo viele Vögel haben. Dennoch 
können die Eulen vor allen anderen Vögeln ſagen „ich 
bin ganz Ohr“, wenn ſie im dunkelnden Walde auf das 
leiſeſte Geräuſch horchen, das ihnen ihre Schlachtopfer ver— 
rathen ſoll. Sie können dies auf Grund e 'ner ganz eigen— 
thümlichen Ausbildung einer Ohrmuſchel. Dies iſt ein von 
einer muskelreichen Haut umgebener langer und tiefer 
Schlitz jederſeits am Hinterkopfe, den ſie nach Belieben 
weit öffnen oder zuſammenklappen können. Im Grunde 
dieſer Ohrmuſchel, deren Saum von kleinen ſehr zierlich 
und regelmäßig angeordneten Federn eingefaßt iſt, liegt die 
Oeffnung des Gehörganges. 

Was ſehr viel dazu beiträgt. den Eulen einen ganz be 
ſonderen Ausdruck zu geben, das iſt daß ihnen ein deutlich 
ausgeprägtes Antlitz eigen iſt. was ſonſt den Vögeln fehlt, 
da bei ihnen die beiden Augen gewöhnlich derart ſeitlich 
am Kopfe ſtehen, daß man, wenn man ſie von vorn an— 
ſieht, ihnen nicht ins Auge ſieht, und ſie uns nicht anzu— 
ſehen ſcheinen. Dagegen ſind die noch dazu ſehr großen 
Eulenaugen, wie ſchon erwähnt, an dem breiten Schädel 
faſt in einer geraden Linie nach vor wärts geſtellt, und der 
kurze zwiſchen ſchnurrbartartigen Federchen und Vorſten 
halb verborgene ſtark gekrümmte Schnabel ſitzt dazwiſchen 
beinahe wie eine menſchliche Nafe, Das drohend glotzende 
Eulengeſicht wird durch den Schleier vollſtändig abge: 
ſchloſſen und erinnert dadurch an eine vorgehaltene Larve. 
Kommen dazu noch die an kurze Bockshörnchen erinnern— 
den Federohren, ſo kann man wohl an ein Breughel'ſches 
Teufelchen denken. Der Waldkauz, Strix aluco, und die 
Schleiereule, Str. flammea, find am vollſtändigſten mas⸗ 
kirt; jener durch zwei große und breite Federſonnen um die 
Augen, die über dem Schnabel zuſammenſtoßen, dieſe durch 
einen das ganze Geſicht einnehmenden herzſörmigen Schleier, 
deſſen Spitze bis auf die Bruſt herabgeht. 

Der große runde Eulenkopf geht faſt ohne Hals in; 
den gedrungenen Leib über und ſo kann namentlich ein mit 
geſträubten Federn zuſammengeduckter Waldkauz den Ein— 


druck eines Kopfes mit 2 kleinen Beinen machen. Dies 
Ungeſchlachte, faft Ungegliederte des Eulenleibes wird bei 
den meiſten Arten durch die Färbung des lockeren breit- 
federigen Kleides unterſtützt, denn dieſe iſt an den verſchie⸗ 
denen Leibestheilen in der Hauptſache ſich faſt überall 
gleich aus Rothgelb, Braun und Braunſchwarz fleckig zu⸗ 
ſammengeſetzt. Keiner unſerer deutſchen Vögel hat ein ſo 
überaus weiches Gefieder, und das bedingt eben den geiſter⸗ 
haft lautloſen Flug der Eulen, während bei anderen Vö⸗ 
geln von derſelben Größe die ſtarren elaftifchen Kiele der 
Flügelfedern einen ſchnurrenden Ton hervorbringen, wenn 
ſie mit kräftigen Flügelſchlägen die Luft durchſchneiden. 
Bei den meiſten Eulenarten geht die weiche Befiederung 
auch über die Füße, ja bis an die ſcharfen Krallen. Auch 
am Fuße zeigen die Eulen eine nur bei wenigen Vögeln 
vorkommende Eigenthümlichkeit, indem die äußere Vorder⸗ 
zehe eine Wendezehe iſt, d. h. nach Bedürfniß hinterwärts 
gewendet werden kann, wodurch das Klettern ſehr unter— 
ſtützt wird. 

Ein glücklicher Vergleich nennt die Eulen ein Gemiſch 
aus Katze und Papagei und ihr der Beachtung ſich auf— 
drängender Charakter hat ſchon bei den Alten vielfältige 
Aufmerkſamkeit erregt. Der herausfordernde durchdrin— 
gende Blick des großen leuchtenden Auges, dem man ein 
gedankenvolles Sinnen beimeſſen möchte, und ihr nächt— 
liches Wachſein machte die Eule zum Vogel der Minerva, 
und zwar ſcheint dies eine der kleineren Arten, der Stein— 
kauz, Strix noctua Retzius, geweſen zu fein, in deſſen 
ſchauerlichem Nachtrufe Kuuhuit der Aberglaube Komm 
mit hörte und ihn zum „Leichhuhn“, „Todtenvogel“, 
„Käuzchen“ ſtempelte. Das bei den Haifiſchen durch eine 
Andeutung beginnende, nur bei den Vögeln vollſtändig 
ausgebildete, ſo höchſt eigenthümliche dritte Augenlid, die 
Nickhaut, ſpielt beſonders bei den Eulen eine große 
Rolle. Sie iſt ein namentlich den lichtſuchenden Vögeln, 
ſehr brauchbares Mittel, das Licht in allen Abſtufungen ab— 
zudämpfen. Eine dünne milchbläuliche ſehr dehnbare Haut 
iſt ſie im innern, d. h. dem Schnabel zugekehrten Augen— 
winkel angewachſen und kann in wechſelvollem Spiel als 
ein dicht aufliegender Vorhang über den Augapfel gezogen 
werden. Mit den beiden andern Lidern zuſammen veran: 
laßt die Nickhaut das lebendige manchfaltig wechſelnde 
Wetterleuchten des Eulenauges. 

Der Unverſtand kreuzigt die Eulen an den zur Gol— 
gatha gemachten Scheunthoren, wo die abgewetterten Lei— 
chen eben fo Auge wie Urtheil derer beleidigen, welche wiſ— 
fen, wie nützlich die Eulen durch Vertilgung zahlloſer Feld- 
mäuſe werden. Freilich verſündigen ſie ſich auch an man— 
chem Vogelleben, und jene unübereilte Strafjuſtiz wird 
entſchuldigt, wenn man den nächtlichen Todesſchrei eines 
von der Eule gewürgten Sängers hört. 

(Schluß folgt.) 


Die Anthropo- Trigonontefrie. 


Das iſt die Kunſt, den Menſchen nach Dreiecken aus: 
zu meſſen. 

Davon haben die meiften meiner Leſer und Leſerinnen 
wahrſcheinlich ihr Lebtage noch nichts gehört. Wir ſagen 
wohl: „das iſt ein recht eckiger Menſch“; ja wir nennen 
Manchen „einen viereckigen Kerl“; aber einen dreieckigen? 

Alſo iſt auch der Menſch mit Haut und Haar, wenig— 


ſtens mit erſterer, dem Zauber des Dreiecks verfallen. Man 
kann von dieſem Zauber ſprechen, denn der Feldmeſſer zer— 
legt jede zu meſſende Fläche in Dreiecke und ſetzt ſich dar- 
aus das Flächen maß zuſammen. — Wie der Forſtvermeſſer 
mit Meßtiſch und Bouſſole in den Wäldern herumſteigt, 
um dem Förſter ſein Revier zu vermeſſen und einzutheilen, 
ſo könnte etwas Aehnliches mit uns ſelbſt geſchehen? 
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Eigentlich liegt etwas recht Beleidigendes in dem Worte 
Anthropo⸗Trigonometrie, denn es behandelt uns als eine 
Fläche, da die Trigonometrie Flächen mißt. Aber ſo flach 
iſt doch wohl auch der größte Flachkopf nicht. Zur rechten 
Zeit fällt uns noch ein, daß auch die Berghöhen trigono— 
metriſch gemeſſen werden. Nun, was ſich der Chimborazo 
gefallen läßt, werden wir uns wohl auch gefallen laſſen 
können. 

Aber wer will uns denn nach Dreiecken ausmeſſen? 
Es handelt ſich vielleicht um eine neue Erfindung auf dem 
Gebiete der Befleuerung® Es wäre ein genialer Gedanke, 
die Leute nach dem Leibesumfange zu beſteuern und kein 
übler Maaßſtab; denn wer einen großen Leibes umfang 
hat, der muß auch viel effen und trinken; wer viel ißt und 
trinkt, muß viel zu eſſen und zu trinken haben; wer das 
hat, muß viel Geld haben — ergo. 

Doch nein, darauf iſt es vor der Hand noch nicht ab— 
geſehen. Der Staat iſt allerdings dabei im Spiele. 

Uebrigens, ehe ich weiter rede, gehört die Anthropo⸗ 
Trigonometrie mit Fug und Recht vor das Forum unſeres 
Blattes. Auf Wägen, Zählen und Meſſen beruht alle 
Naturforſchung. Wenn dies nun auf unſeren eigenen Leib 
angewendet wird, in wiſſenſchaftlicher Weiſe wie hier an— 
gewendet wird, ſo iſt es Naturwiſſenſchaft. 

Um die Würde der neuen Meßkunſt, deren Name auf 
deutſch Menſchen⸗Dreieckmeßkunde kaum beſſer ge- 
klungen haben würde, zu begreifen, bitte ich, ſich einmal 
einen Bauersmann in ſeinem Sonntagsſtaat vorzuſtellen. 

Da ſteht er vor uns wie ein lebendiger Kleiderhalter, 
denn der Dorfſchneider wußte eben nichts weiter von der 
edeln Schneiderkunſt, als daß ein Rock 2 Aermel, einen 
Rücken ſammt Kragen und 2 Schöße haben müſſe. Es 
machte ihm wenig Kummer, ob der Rock dem Hinz oder 
dem Kunz paſſen ſolle. Wenn er nur vorn zuſammen— 
ging und die Schöße unten, der Kragen aber oben war. 
Um weitere Spitzfindigkeiten kümmerte ſich der Biedere 
nicht. — 

Und nun denke man ſich einen Lion der Rue du Fau— 
bourg St. Honoré, den, nachdem ihn der liebe Herrgott 
aug. den. Gröben. agſchg ffßu. Pytte- der Morchand⸗Tailleur 

irgend einer Alteſſe imperiale vollends zum Menſchen ge— 
macht hat. 

Der Unterſchied liegt eben darin, daß der Marchand— 
Tailleur ein Gelehrter der Anthropo-Trigonometrie iſt. 

Sie Sache klingt aber blos wie ein Spaß, iſt jedoch in 
Wahrheit ernſt gemeint. Wenn ſchon ſo Manches von der 
niederen Stufe des handwerks mäßigen Prakticirens ſich 
zu wiſſenſchaftlicher Begründung emporgeſchwungen hat, 
warum ſollte dies nicht auch mit dem Handwerk des 
Schneiders geſchehen können, der ſich längſt Kleiderkünſtler 
nannte und nun in einem gewiſſen Grade einen Kleiderge⸗ 
lehrten und um es beſtimmter zu faſſen Kleidermathemati⸗ 
ker nennen darf? 

Die Nähmaſchine hat ohnehin die Kleidermacherei in 
zwei getrennte Gebiete getheilt oder wenigſtens die Theis 
lung angebahnt: in die Näherei und in die vorgängige 
Zuſchneiderei. Zu erſterer genügt die verſtandloſe Mas 
ſchine, zu letzterer reicht, wie wir eben geſehen haben, der 
Verſtand eines Dorfſchneiders, welcher doch auch Menſchen⸗ 
verſtand iſt, nicht allemal aus. 

Bisher erforderte es eine von Meiſter auf Lehrling 
und Geſellen ſich vererbende, aus langer Uebung hervor 
gegangene Fertigkeit, die Kleider der Plaſtik des Menſchen⸗ 
leibes anzupaſſen, ſo daß ein Frack „ſitzt“, „paßt“, „wie 
angegoſſen“, nicht wie der Berliner Ergebenheitsfrack bin- 
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ten und vorn nicht zureicht oder zu viel iſt. Fortan wird 
er „mathematiſch conftruirt.“ 

Was den Menſchen, der ja ein recht ehrbahr-ernſter 
ſein kann, dem ſchrecklichen Leid des Lächerlichen entreißen 
kann, das iſt gewiß und wahrhaftig nicht gering zu achten. 
Und dieſes Verdienſt kann ſich ein geſchickter Schneider er- 
werben, nachdem ſein ungeſchickter Herr College den Aerm⸗ 
ſten zur lächerlichen Figur gemacht hatte. 

Oder giebt es etwas Lächerlicheres als eine ſich mit 
Ernſt und Würde umhüllende Perſönlichkeit, etwa einen 
Dorſpaſtor, den der Schneider zu einer Langbeinſchen Fi- 
gur verzerrt hatte? Das alte Wort: „ſieh mir in den 
Magen, ſieh mir nicht auf den Kragen“ kann da eine ganz 
andere Bedeutung gewinnen. Irrt nicht Manches Haupt 
in der weitklaffenden Umwallung ſeines übelbeſchaffenen 
Rockkragens umher, wie das Haupt Johannes des Täufers 
in der Schüſſel der Herodias? Dem ſitzt der Kragen hoch 
am Nacken wie eine emporgeſchlagene Zugbrücke, während 
bei Jenem ein Taubenpaar hier ſein Neſt anlegen könnte, 
ohne daß er etwas davon merkte. Seht hier einen aus 
zwei Hälften zuſammengeſetzten Menſchen. Der nagel- 
neue Rock bildet rund um die Taille eine hohle Rinne, als 
ob ſein Oberkörper eigentlich gar nicht zu dem Unterkörper 
gehörte. 5 
Was einmal als „Unausſprechlich“ gilt, darüber wol— 
len wir uns hier auch nicht ausſprechen, ſonſt würden wir 
dadurch noch viel mehr Gelegenheit erhalten, um zu be— 
weiſen, daß der ungeſchickte Schneider das in langer Mer 
tamorphoſenreihe vom Feigenblatt abſtammende Kleid zum 
Marterwerkzeuge machen kann. 

Wir alle zählen unter den Schneidermeiſtern fo man: 
chen guten Bekannten und lieben Freund, und ſo kann es 
keinem von uns beikommen, über ein Handwerk — dem ich 
meinerſeits das Prädikat Kunſt gern zuerkenne — uns 
luſtig zu machen, von deſſen oder deren Erzeugniſſe ein 
ſehr wahres Sprichwort ſagt, daß es „Leute macht“. 
Nichtsdeſtoweniger können wir nicht in Abrede ſtellen, und 
thun dies verſtändige Schneider ſelbſt nicht, daß dem 
Schneidergewerbe oder vielmehr feinen Jüngern etwas Ko: 
miſches anhängt. Dies iſt ſo, und weil es ſo iſt, ſo all— 

gemein ſo iſt. ſo muß es wohl auch ganz natürlich jein und 
deshalb folgerichtig erhaben über Verſpottung. Gerade 
weil der Schneider, wenn anders er und ſeine Kunden ſeine 
Leiſtungen ernſt beurtheilen, mehr als viele andere Hand- 
werker durch perſönlichſte Geſchicklichkeit feine Geltung er— 
ringen muß und ſeine Arbeit ſo außerordentlich der 
ſcharfen Kritik des Geſchmacks unterliegt, ja das Kleid ein 
Theil der Perfönlichkeit wird, welcher einen nicht wegzu— 
leugnenden Einfluß auf das Geſchmacksurtheil über dieſe 
ausübt — deswegen müſſen wir es ganz in der Ordnung 
oder wenigſtens vollkommen erklärlich finden, wenn der 
Schneider ſelbſt in der Regel viel Perſönlichkeit und etwas 
Eitelkeit beſitzt. 5 

Die hübſcheſte Perſönlichkeit iſt nicht eitel, macht fich 
nicht geltend, bis fie den kleidſamen Rock angelegt hat. 
Der den Eitelkeitsſtoff liefert, mit dieſem Bewußtſein lie⸗ 
fert, der ſollte ſelbſt nicht ein Bischen eitel ſein dürfen? 

Schätzen wir, auch der von aller Eitelkeit und Putz⸗ 
ſucht Freie, die wir doch lieber einen gut paſſenden als einen 
nicht paſſenden Rock tragen, ſchätzen wir die Kunſt nicht 
gering, welche es verſtehen muß, den hundert groben und 
feinen Verſchiedenheiten unſeres Körperbaues ſich anzu⸗ 
ſchmiegen, ja ſogar es verſtehen muß, Mängel dieſes zu 
verdecken 

Nichts deſtoweniger kam mir es komiſch vor, als die 


mir perſönlich bekannten Herren Guſtav Adolf 
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Müller und Heinrich Klemm in Dredven 1850 
„die deutſche Bekleidungs⸗Akademie“ gründeten, aus der 
aber ſeitdem eine „europäiſche Moden-Akademie“, ja die 
gewiſſermaßen eine kleine Großmacht geworden iſt. Als 
das Manifeſt dieſer Akademie iſt nun die in 2. Auflage 
in Folio erſchienene „Anthropo-Trigonometrie 
der Zuſchneidekunſt, zunächſt für Herrenkleidermacher, 
erfunden in Paris, und während einer langjährigen, an 
Erfahrungen reichen Praxis vervollkommnet, von Guſtav 
Adolf Müller, Direktor der europäiſchen Moden— 
Akademie, bis 1859 Chef eines umfangreichen Marchand— 
Tailleur⸗Geſchäfts in Dresden“. Dresden im Commiſ— 
ſionsverlage d. Exped. d. Europ. Modenzeitung. 1863. 
Preis 5 ½ Thaler. 

Es gehören zu dem auch für den Nichtſchneider inter— 
eſſanten Buche — welches eigentlich ein dreifaches iſt, 
deutſch, engliſch und franzöſiſch — zahlreiche Tafeln mit 
Schnittmuſtern und menſchlichen Figuren, an denen die 
anthropo⸗trigonometriſchen Geſetze aufgezeichnet find. 

Da ich weder Mathematiker noch Herrenkleidermacher 
bin, da ich es über das Annähen eines Rockknopfes hinaus 
nicht gebracht habe — fo find mir dies Alles böhmiſche 
Dörfer. Aber ſo viel begreift man, daß hier der zuſchnei— 
dende Theil des Schneiderhandwerks mit wiſſenſchaftlichem 
Sinne aufgefaßt und durchgeführt iſt. 

Es würde nicht hierher gehören, wenn ich den Inhalt 
des Buches auch nur kurz aufzählen wollte; es genüge zu 
ſagen, daß auch der Unkundige zunächſt diejenigen geome— 
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In einem jüngſt erſchienenen Berichte der General-Regi— 
ſtratur von Schottland, den Genuß des Fleiſches franz 
ker Thiere betreffend, wird darauf aufmerkſam gemacht, 
daß immer wenige Jahre, nachdem in dieſem Lande die Lungen 
ſeuche unter dem Rindvieh geberrſcht hatte, die Sterblichkeits— 
liſten ein verhältnißmäßig bäufiges Vorkommen von Carbunkel 
gezeigt haben, während dieſe Krankheit ſonſt zu den ſeltenern 
gehört. Dr. Livingſtone hat in Afrika beobachtet, daß diejeni⸗ 
gen Perſonen, die das Fleiſch von Thieren gegeſſen baben, die 
an der Lungenſeuche geſtorben waren, von Carbunkel befallen 
wurden, und daß dies Gift alſo weder durch Kochen, noch durch 
Braten des Fleiſches zerſtört wurde. Es ſteht aber feſt, daß 
Thiere, die von dieſer Krankheit befallen find, noch zum Schlach⸗ 
ten verwendet werden, obgleich ihr Fleiſch bereits vergiftet iſt. 
Der angezogene Bericht wirft die Frage auf, ob die in neuerer 
Zeit To häufig aufgetretene Diphteritis nicht ebenfalls von dem 
Genuſſe von krankem Fleiſch herrühren könne. Auch iſt es in 
der That bekannt, daß Blutgeſchwüre und Carbunkel unge— 
wöhnlich häufig in ſolchen Fällen auftreten, wo unter dem 
Rindvieh die Lungenſeuche herrſcht, und man darf wohl einen, 
Zuſammenhang vorausſetzen, um fe mehr, da es allgemeine 
Praxis der Viehbalter iſt, die Thiere bei den erſten Anzeichen 
der Krankheit ſchlachten zu laſſen. Nun ſind aber dieſe erſten 
Anzeichen bereits der Beweis, daß das Blut des Thieres ver— 
giftet iſt, und es erſcheint daher dringend nothwendig, die 
öffentliche Aufmerkſamkeit auf dieſen Uebelſtand zu lenken. 

(Hannov. Land- u. Forſtw. Ver. Bl.) 


Sprachſchatz. Ein Geiſtlicher vom Lande in England bat 
die Beobachtung gemacht, daß viele der arbeitenden Klaſſe zugehö— 
rigen Inſaſſen ſeines Pfarrbezirks nicht 300 Wörter in ihrem 
Sprachſchatze beſitzen. Der Wortreichthum der alten ägyp⸗ 
tiſchen Weiſen umfaßt — ſo weit uns die hieroglyphiſchen In⸗ 
ſchriften an die Hand geben — nur 685 Wörter, und daß ein 
italieniſcher Operntert über eine größere Mannigfaltigkeit ge⸗ 
biete, iſt eine ſeltene Erſcheinung. Ein wohlerzogenes Indivi⸗ 
duum in England, welches feine Bibel, feinen Shakeſpeare, ſeine 
Times und die ganze Bücherunmaſſe in der Mudin'ſchen Leih⸗ 
bibliothek lieſt, gebraucht in der wirklichen Unterredung gewöhn— 
lich nur zwiſchen 3- und 4000 Wörter. Denker und ſtrenge Lo 
giker, welche vage und allgemeine Ausdrücke vermeiden und wars 
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triſchen Konſtruktionen daraus lernen kann, welche bei 
einem Kleiderzuſchnitt in Frage kommen können. Wenn 
alsdann nicht vom Zuſchneiden eines Rockes, ſondern vom 
„Konſtruiren“ eines Rockes gehandelt wird, ſo iſt dies 
keineswegs eine Anmaßung eines für Höheres beſtimmten 
Wortes, ſondern es iſt dieſer Ausdruck der Sache vollkom— 
men angemeſſen. 

Die zu Grunde liegende Vergleichung des menſchlichen 
Oberkörpers von der Taille bis zum Halſe 1. mit einem 
auf die Spitze geſtellten ſtark abgeſtumpften Kegel, 2. mit 
einer kurzen Walze und 3. mit einem dem erſten gleichen, 
aber ſchief geſtellten Kegel werden meine Leſer an ſich ganz 
zutreffend finden, je nachdem fie neben gehöriger Breit⸗ 
ſchulterigkeit eine „gute Taille“ haben, oder das Maaß 
um die Bruſt dem um die Taille gleich iſt, oder endlich 
ihr Embonpoint fie beim Gehen vorn conver und im 
Rücken concav erſcheinen läßt. 

Ich trage kein Bedenken zu behaupten, daß auch der 
wiſſenſchaftliche Anthropolog das Buch mit Nutzen nicht 
ſowohl leſen, ſondern ſtudiren werde, denn Herr Müller 
iſt bei feinen Studien zu intereſſanten Ergebniffen über die 
ſtändigen Maaßverhältniſſe der Körpertheile gekommen. 
Er rühmt es mit dankbarer Freude, daß der Rieſe Mur— 
phy aus Irland es ihm geſtattete, ſich an ſeinem Körper 
die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß die „auf mittlere Ber: 
hältniſſe baſirte Proportionentheorie auch in dieſer Pro— 
greſſion zutrifft.“ 


ten bis ſie ein Wort, das genau den Gedanken decke, gefunden 
baben, verſteigen ſich ſchon bedeutend höher, und beredte Spre— 
cher mögen ſich zum Commando über 10,000 Wörter empor 
ſchwingen. Shakeſpeare, welcher bekanntlich eine ungewöhnliche 
Mannigfaltigkeit des Ausdrucks entwickelte, producirte alle ſeine 
Dramen mit ungefähr 15,000 Wörtern; Milton's Werke find 
aus 8000 dieſer einzelnen Steine aufgebaut und das alte Teſta— 
ment ſagt Alles, was es zu ſagen hat, in 5612 Wörtern. 
Mittel gegen die Schwaben. Als Mitiel gegen die 
Schwaben (Blatta orientalis) wendet Björklund eine mit 
gleichen Gewichtstheilen Zuckerſyrup verdünnte Phosphorpaſte 
an, die er entweder auf einem Teller ausſetzt oder an die Stel⸗ 
len ausſtreicht, wo ſich die Thiere aufhalten. Die Thiere ſol⸗ 
len den Brei mit ſolcher Begierde freſſen, daß fie binnen einigen 
Tagen ausſterben. 99 
(Pharmaceutiſche Zeitſchrift für Rußland.) 
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Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrüg die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


23. Juliſ24. Juliſ25. Juliſ2s. Juliſ27. Juliſes. Jutiſ29. Juli 
in o Ne * Re x N Ro 
Brüſſel + 13.107 12,007 12. /½＋ 1,0 ＋ 11,4|+ 12,707 14,3 
Greenwich. 12.9 - 12.4 14,44 12,4 +13 + 12,6|+ 15,3 
Valentia L 12,04 12,554125)| — |+ 18,814 13,414 13, 
Havre 13,84 13,54 13,614 13,8|-- 12,614 13,00 — 
Paris 13,8 11,3) 11.8[＋ 1,0 10,6) 13,07 12,1 
Straßburg + 14.5 14,0 12,0 4 12,54 11,5 10,5 ＋ 13,1 
Marſeille ＋ 18,3 419,414 20,2 ＋ 16,60 5,7 16,4 17,2 
Madrid | 17,114 16, ＋ 16,07 16,3|4+ 13,8) 13,84 14,4 
Alicante 25,3 26,47 18,1 25,60(＋ 25,8. ＋ 24,0 24,6 
Rom + 18,0 ＋ 19,214 20,0 ＋ 23,0 ＋ 16,0) 17,614 15,4 
Turin ＋ 19.2 ＋ 18,8 + 16,8 ＋ 18,27 14,0(＋ 12.4 15,2 
Wien + 18,614 17,0 ＋ 12,614 12,9 ＋ 12,24 12,40 12, 
Moskau — ＋ 12,2 14,2 13,00, — 411,51 11,8 
Vetersb. ＋ 10,6 11,60(＋ 10,7 1,7 ＋ 12,214 11,5|-+ 11,3 
Stockbolmf — E 10,80 ＋ 8,314 11,60 ＋ 12,00 — — 
Kopenh. my un — — Pa — FR 
Leipzig | 15,0 T 11,114 10,114 10,7[-+ 9,80 12,114 13,0 
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